
Straubs Wüste 

Bald grast er
am Necker,

bald grast er
am Rhein: Vor
Peter Straubs
Villa hoch über
Waldshut sollte
eigentlich
längst ein
Rasen sprie-
ßen. Bisher
sprießt aber
nur der Ärger.
Jetzt stand der

Anwalt in eigener Sache vor der
Zivilrichterin, wegen einer unbe-
zahlten Rechnung über 1010 Euro.
Verklagt hat ihn der örtliche Ma-
schinenring. Der war von Straub
beauftragt, den Rasen „anzulegen“.
Ein Fachmann hatte folglich den
Boden bereitet und eingesät. Dabei
blieb es. Niemand wässerte und
mähte, und deshalb ist die Fläche
wieder „Wüste“. Sagt Straub, der
für sein Geld einen richtigen Rasen
will. Zur „Pflege“ aber habe man
keinen Auftrag erhalten, sagt der
Maschinenring. Schlechte Kom-
munikation vermutet Richterin
Ulrike Götz, deren Spruch noch
aussteht. Die Fronten sind also
verhärtet. Und das, obwohl den
klagenden Geschäftsführer Joachim
Tröndle mit dem Landtagsprä-
sidenten zumindest eines ver-
bindet: das CDU-Parteibuch. 

Sauber 

Früher
hätt’s

das alles
nicht gege-
ben, jeden-
falls nicht in
der CDU im
Musterländ-
le. Nicht
genug
damit, dass
wir einen
Minis-
terprä-
sidenten

haben, der ungeschieden in gewis-
sermaßen wilder Ehe lebt – nun
stellt sich also heraus., dass auch
das Lebensbündnis unseres Agrar-
ministers am Ende und Peter Hauk
seit geraumer Zeit mit einer ande-
ren Dame liiert ist. Früher wären
Menschen mit derart „unsauberen“
familiären Verhältnissen gar nicht
erst in Regierungsämter gekom-
men, teils aus Sittenstrenge der
Herrschenden selber, teils aus
Angst vor unterstellter Sitten-
strenge des Parteivolks. Noch ganz
in diesem Geiste entfernte bei-
spielsweise Erwin Teufel den Agrar-
staatssekretär Ludger Reddemann
Ende der 90er Jahre aus der Re-
gierungsmannschaft, weil er ihm
ein – nicht einmal publik geworde-
nes – außereheliches Verhältnis
verübelte. Die Zeiten ändern sich,
das wussten schon die alten Römer,
und wir und selbst die CDU. 

Putzfimmel

Saubere Zustände sind halt nicht
immer so einfach herzustellen.

Diese Erfahrung muss derzeit auch
der Stuttgarter Landtag machen,
nachdem die Fraktionschefs Stefan
Mappus (CDU) und Claus Schmie-
del (SPD) gemeinsam gemeint
hatten, künftig solle das Hohe Haus
in Eigenregie geputzt werden, statt
wie bisher von einer Fremdfirma.
Der Hintergrund: Unzufriedenheit
mit der Reinigungsleistung und die
in dieser Branche oft anzutreffen-
den üblen Entlohnungs- und Ar-
beitsbedingungen. Als nun aber die
Landtagsverwaltung vorrechnete,
die Umstellung würde die Personal-
kosten von gegenwärtig 221 000
Euro auf rund 475 000 mehr als
verdoppeln, machte sich Wider-
stand breit. In einer bemerkens-
werten Koalition sabotierten zu-
nächst FDP und Grüne und dann
sogar die CDU selber eine Arbeits-
gruppe, die die Berechnung der
Verwaltung überprüfen sollte. Der
als Einziger verbliebene Sozialde-
mokrat gelangte – nach gründlicher
Beratung mit sich selbst – schließ-
lich zu der Ansicht, ein externer
Sachverständiger solle mit einem
Prüfauftrag bedacht werden. Er
setzte sich durch. (hjh/jhw)

Wer seinen 75. Geburtstag begeht, gilt
nach den Maßstäben der katholischen
Kirche nicht als alt. Mit 75 Jahren ist
eine Institution in diesem Milieu noch
ein junger Hüpfer. Einer der Jungen ist
das Kolleg St. Blasien. Hinter dem et-
was altertümlichen Begriff verbergen
sich Internat und Gymnasium, die in
den unzähligen Zimmern und Sälen
des ehemaligen Klosters im Süd-
schwarzwald einquartiert sind.

St. Blasien – der Name löst noch im-
mer Respekt, Staunen, Rätseln aus.
Das junge Gymnasium in den alten
Räumen pflegt einen einfachen An-
spruch: Es will zu den besten seiner
Klasse zu gehören. „Wir spielen in der
1. Liga“, sagt Johannes Siebner, der
Kollegsdirektor, ohne lange zu fa-
ckeln. Der Jesuit mit dem flotten Berli-
ner Zungenschlag ist der erste Mann
dieser Einrichtung. Er ist Repräsen-
tant, Anlaufstelle für viele Eltern,
Kümmerer. Und er ist Seelsorger da-
zu. Vor allem verkörpert er die Traditi-
on seines Ordens – der Jesuiten. Sie
formten St. Blasien zu dem, was es
heute ist: eine katholische Privatschu-
le, die nach dem staatlichen Lehrplan
unterrichtet und dabei haarscharfe
feine Unterschiede kultiviert, um
nicht verwechselbar zu sein. Obwohl
die breite Mehrheit des Lehrerkollegi-
ums weltliche Lehrer sind, verdankt
St. Blasien seinen Ruf den Nachfol-
gern des Spaniers Ignatius von Loyola.
Gerade noch acht Jesuiten lehren und
erziehen heute am Kolleg – doch sie
bringen die spezielle Stammwürze
ans Internat. Ohne sie wäre es eine
Schule wie andere auch. Das aber soll
nicht sein. Hier
herrscht die ignatia-
nische Methode
nach der Melodie: Es
lebe das Andere. 

907 Schüler tum-
meln sich im Schul-
jahr 2008/09 in den
weitläufigen Trakten, Flügeln und Ne-
bengebäuden des ehemaligen Kon-
vents. Das entspricht der durch-
schnittlichen Größe eines Gymnasi-
ums. „Wir wollen mehr sein als Schu-
le“, ergänzt Pater Siebner. St. Blasien
fängt da an, wo andere aufhören. Wo
gewöhnliche Schüler nach dem Un-
terricht brav nach Hause jubeln, ist im
Internat erst Halbzeit. In sechs ver-
schiedenen Räumen, allesamt mit

Stuck und Holzgetäfer, speisen die
Schüler. Nach einer Ruhepause folgt
die „Studierzeit“ – für manchen Schü-
ler wohl der Horror, für andere eine
Wohltat. „Um 16 Uhr herrscht hier ab-
solute Stille“, hofft Pater Siebner. Un-
ter Aufsicht lernen alle, Handys und
andere Krachmacher schlafen der-
weil. Den täglichen Kampf ums Ler-
nen, den sonst die Eltern aushalten,
fechten hier die Pädagogen aus. 

Überhaupt die festen Gewohnhei-
ten und Regeln. Wenn hier etwas an
ein Kloster erinnert, dann die Rituale,
die mit Hingabe gepflegt werden. „Er-
ziehung findet statt“, umschreibt der
Jesuit Siebner prägnant sein Pro-
gramm. Das Lob der Disziplin, das ein
Buchtitel 2006 zu entdecken glaubte,
wird hier also schon lange gesungen,
ohne dass es schwarz auf weiß auf ei-

nem Buchdeckel
steht. 

St. Blasien hat ei-
nen gewichtigen
Vorteil: Als kirchli-
che Schule muss es
seine Grundsätze
nicht täglich aufs

Neue erfinden; die Regeln stehen
nicht im Internet und werden auch
nicht von Unternehmensberatern
diktiert. Die Patres orientieren sich
am katholischen Brauch. Am Sonntag
beispielsweise gehen die Schüler in
den Gottesdienst – dessen Besuch ist
Pflicht. Viele ministrieren, andere ge-
hen mehr getrieben denn aus inne-
rem Drang in das riesige Kirchenschiff
unter der Kuppel. Dazu kommt das

Morgengebet, mit dem die erste Stun-
de beginnt. „Die meisten sind für die-
se Prägung später dankbar“, weiß der
Kollegsdirektor aus Gesprächen mit
den Ehemaligen. Als Alumni haben sie
sich zusammengeschlossen, das zeigt
ihre Anhänglichkeit an die ehemalige
Penne. Siebner sagt: „Die Eltern er-
warten das“. Sie wünschen Werte und
etwas Schliff. Interessanterweise
stammen etwa ein Drittel der Kinder
und Jugendlichen aus evangelischen
Elternhäusern. Siebner sagt: „Das
spricht nicht gegen uns.“

Im Übrigen: Im Stundenplan finden
die Schüler nicht mehr Religionsstun-
den als anderswo. Die Bezeichnung
„katholische Kaderschmiede“ geht
haarscharf an St. Blasien vorbei. Man
will weder Missionswerk noch Schleif-
stein für schwache Seelen sein. Son-
dern eine Schule, die den feinen Un-
terschied pflegt.

Ein Trennendes liegt im Katholi-
schen. Das andere sind – vergleichbar
anderen Internaten – Sport und Musi-
sches. Der Sportplatz ist älteren Da-

tums, „da sind wir gerade dran“, sagt
Wolfgang Mayer, der auch für das
Spendensammeln zuständig ist. Da-
für kann sich der Musikunterricht se-
hen und hören lassen. Ein ganzes
Haus steht dafür bereit, mit Übungs-
zellen, Klavieren und Vortragssaal.
Aus den Räumen summt und schallt
es. Eine chinesische Schülerin mit
Zahnspange und starker Brille stu-
diert eben Brahms ein. „Das sind zwei
Stunden zusätzlich pro Woche“,
meint Siebner. 

Für die Schulleitung hat die Musik
außer dem Zweck (Tonerzeugung)
noch einen Sinn: Musik sei ein ande-
rer Zugang zur Spiritualität, sagt der
Pater-Direktor. Und noch etwas, ab-
seits von allen Musik-schärft-die Kon-
zentrations-Argumenten: Wer ein In-
strument spielt, tut etwas Zweckfrei-
es. Das ist wichtig, beschreibt Johan-
nes Siebner seine Philosophie. „Ich
bin überzeugt vom Nutzen des Nutz-
losen“, sagt er. Nutzlose Dinge tragen
irgendwann irgendwie Früchte. Da ist
er sich sicher.

Dass seine Arbeit und die seiner
Kollegen heute Früchte tragen, sieht
er. St. Blasien ist begehrt. „Jeden
Samstag habe ich fünf Familien hier
sitzen“, erzählt der Chef. Familien, die
den Zögling hier unterbringen wollen.
„Dann schauen wir: Wer passt zu uns?
Und: Passen wir denn zu ihm?“ Schon
jetzt steht fest: Für die Klassen 10 und
11 stehen mehr Bewerber auf der Mat-
te als Stühle im Klassenzimmer. Jo-
hannes Siebner ist es deshalb für die
kommenden 75 Jahre nicht bange.

Hauptsache anders: Das Jesuiten-Kolleg im Schwarzwald wird 75 Jahre alt 

Wie man in St. Blasien Schule macht 
Das Kolleg St. Blasien feiert dieses
Jahr seinen 75. Geburtstag. Internat
und Schule in der alten und weit-
läufigen Klosteranlage stehen unter
Leitung der Jesuiten. Die Einrich-
tung zählt 907 Schüler.

VON 
ULI  FR ICKER 

„Ich bin überzeugt
vom Nutzen 
des Nutzlosen.“

Johannes Siebner,
Direktor St. Blasien

Wenn die Schule beendet ist, geht es erst los: Dann probt die Theatergruppe (oben) in St. Blasien für Pfingsten.

Kolleg St. Blasien
Das Kolleg St. Blasien zog 1934
von Feldkirch (Österreich) nach
St. Blasien um. Grund dafür
waren die Auflagen der NS-
Machthaber: Diese verlangten,
dass die deutschen Schüler in
Feldkirch auch im Deutschen
Reich unterrichtet werden. St.
Blasien bot sich mit seinen riesi-
gen Flächen an: Die ehemalige
Abtei der Benediktiner wurde
1806 säkularisiert. Dann stand sie,
nach diversen Nutzungen, völlig
leer. Das Kolleg ist ein privates
Gymnasium und Internat zu-
gleich. Pädagogisch ist die Gesell-
schaft Jesu (SJ) verantwortlich.
Die Finanzierung setzt sich aus
den Internatsgebühren und
öffentlichen Zuschüssen zu-
sammen. Dazu kommen die
Zinsen aus einer Stiftung. In-
ternatsschüler bezahlen 1250
Euro pro Monat, pendelnde
Schüler 125 Euro monatlich. 

Alfred Delp 
Bekannte Lehrer waren die Patres
Alois Grimm und Alfred Delp SJ.
Sie arbeiteten als Erzieher am
Kolleg, Delp nur für ein halbes
Jahr. Im Dritten Reich leisteten
sie Widerstand. Pater Delp war
Mitglied des Kreisauer Kreises
und wurde wenige Wochen vor
Kriegsende hingerichtet. 

Die Kirche
Das Gotteshaus von St. Blasien
gehört zu den wenigen Kuppel-
kirchen nördlich der Alpen. Das
alte Kloster besticht durch stren-
ge Geometrie und die schiere
Größe, es zählt zu den größten
Anlagen dieser Art in Deutsch-
land. (uli/Bilder: Kolleg/uli)

Weitere Informationen:
www. kolleg-st. blasien.de

Imposante Anlage St. Blasien: früher
Kloster, heute Kolleg für interne und
pendelnde Schüler. 

Blumberg (blu) Im Kampf gegen die
Privatisierung der Deutschen Flugsi-
cherung erhalten die sechs südbadi-
schen Landkreise die Unterstützung
von acht weiteren Stadt- und Land-
kreisen: Rottweil, Freudenstadt, Frei-
burg, Ravensburg, Ulm, Alb-Donau-
Kreis sowie in Bayern die Landkreise
Unterallgäu und Oberallgäu.

Nach Aussage des Tuttlinger Land-
rats Guido Wolf ging den Mitgliedern
des Verkehrsausschusses im Bundes-
tag eine gemeinsame Erklärung zu.
Der Ausschuss befasst sich am
22. April mit der Grundgesetzände-
rung, die für die Privatisierung der
Flugsicherung nötig wäre.

Die 14 Landkreise, die insgesamt
mehr als 2,6 Millionen Einwohner ha-
ben, bitten die Abgeordneten, der
Grundgesetzänderung nicht zuzu-
stimmen, weil dann die Flugsicherung
im süddeutschen Grenzgebiet ganz an
die Schweizer Organisation Skyguide
übertragen werden könnte. Dabei ha-
be es mit der rein schweizerischen
Skyguide schon mehrfach Probleme
gegeben, wie den Flugzeugabsturz
2002 bei Überlingen. Es sei, so die
Landräte, „nicht vertretbar, der Bevöl-
kerung südlich der Linie Breisach-
Reutlingen weniger Rechte bei der
Ausführung der Kontrolle über Flugsi-
cherungsunternehmen durch das
Bundesaufsichtsamt für Flugsiche-
rung zu gewähren als nördlich dieser
Linie. Dies ist auch durch Europäi-
sches Recht auf keinen Fall geboten.“ 

14 Landkreise
formieren sich

Flugsicherung behalten

Zum zehnten Mal schon findet in
diesem Jahr das Southside-Fes-
tival im „take-off-GewerbePark“

bei Neuhausen ob Eck (Kreis Tuttlin-
gen) statt. Nachdem im vergangenen
Jahr mehr als 50 000 Musikfans zu der
Riesen-Fete gepilgert waren, werden
die Kapazitäten im Jubiläumsjahr
erstmals wieder verkleinert. Hans-Jür-
gen Osswald, Bürgermeister von Neu-
hausen ob Eck, und Dieter Bös, Ge-
schäftsführer des Mitveranstalters Ko-
Ko Entertainment, ziehen zusammen
mit dieser Zei-
tung Zwischen-
bilanz und geben
einen Ausblick
auf das kommen-
de Festival.

„Das Southsi-
de ist seit Jahren
ein echtes Aushängeschild für Neu-
hausen ob Eck, beziehungsweise für
die gesamte Region. “, sagt Hans-Jür-
gen Osswald. Der Bürgermeister ist
ein bekennender Befürworter und An-
hänger des Festivals, das seit 2000 auf
dem ehemaligen Militärflughafen
stattfindet. „Wir sind mittlerweile bis
über die Landesgrenzen bekannt. Die-
ses Festival sorgt für einen unheimli-
chen Imagegewinn, denn die Leute
verbinden es ja mit einer tollen Zeit
und großartigen Erinnerungen. Aus
diesem Grund sind wir überaus froh,
dass die Zusammenarbeit mit KoKo
Entertainment und dem Gewerbepark
so reibungslos abläuft.“ 

Doch 2009 wird es einige Unter-

schiede gegenüber den vorangegan-
genen Jahren geben. Nachdem die Ka-
pazitäten in den letzten Jahren stetig
vergrößert worden waren, müssen die
Veranstalter erstmals einen kleinen
Schritt zurück machen. Dieter Bös,
Geschäftsführer von KoKo Entertain-
ment, dem regionalen Konzertveran-
stalter, der zusammen mit den nord-
deutschen Konzertagenturen MCT
und FKP Scorpio für das Festival ver-
antwortlich ist, weiß auch wieso: „Na-
türlich wollen wir möglichst vielen

Fans die Möglich-
keit zum Karten-
kauf geben, aber
das Gelände ist im
vergangenen Jahr,
als wir mit mehr
als 50 000 Besu-
chern komplett

ausverkauft waren, an seine absolute
Grenzen gestoßen. Deshalb wird es für
das diesjährige Festival etwa 45 000
Karten geben.“

Tatsächlich kam es im letzten Jahr
teilweise zu Versorgungsengpässen.
So wurde unter anderem das Wasser in
einigen umliegenden Gemeinden
sprichwörtlich knapp, wie Hans-Jür-
gen Osswald zu berichten weiß. Au-
ßerdem müssen sich die Organisato-
ren auf veränderte Umstände im Ge-
werbepark einstellen: „Der Gewerbe-
park wirtschaftet hervorragend.
Grundstücke auf dem Gelände sind
überaus beliebt und werden regelmä-
ßig bebaut. Natürlich müssen wir
Rücksicht auf diese aktuellen örtli-

chen Umstände nehmen“, meint Die-
ter Bös. Für ihn und sein Team ist es
besonders wichtig, dass die gemütli-
che Atmosphäre auf dem Festivalge-
lände weiterhin gewährleistet ist:
„Auch im letzten Jahr, hatte man nie
das Gefühl, dass der Campingplatz aus
allen Nähten platzt. Das Southside hat
seinen eigenen Charme und ist nicht
zuletzt deswegen ein besonders be-
liebtes Ziel für Festivalgänger. Aber
nur wenn das Gesamtpaket stimmt,
fühlen sich Künstler und Musiker glei-
chermaßen wohl.“ Damit dies auch
weiterhin gewährleistet ist, ist die An-
zahl von großflächigen Pavillons pro
Gruppe im Campingbereich begrenzt.

Wohnmobile müssen erstmals mit ei-
ner 20 Euro teuren Plakette ausgestat-
tet werden. 

Wichtig vor allem: Dieter Bös räumt
mit dem hartnäckigen Gerücht auf,
dass die Tage des Southside in Neu-
hausen ob Eck gezählt seien: „Der „ta-
ke-off-GewerbePark“ stellt für uns das
beinahe ideale Gelände dar. Für uns
gibt es momentan keinerlei Grund,
sich anderweitig umzusehen. Das
Southside wird mittelfristig, das be-
deutet in den nächsten vier bis fünf
Jahren, auf jeden Fall in Neuhausen
stattfinden.“

J E R E M I A S  H E P P E L E R

Das Riesen-Festival platzt aus allen Nähten
Besucherzahl beim Southside in Neuhausen ob Eck muss eingeschränkt werden 

Imm wieder super: Das Southside-Festival. B I L D : D P A  

„Ein echtes Aushän-
geschild für Neu-
hausen ob Eck.“

Hans-Jürgen Osswald,
Bürgermeister

Erwin Teufel 
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